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Botschaft seiner Heiligkeit 

PAPST PAUL VI. 

zur Feier des Weltfriedenstages 

am 1. Januar 1977 

Wenn du den Frieden willst, 
verteidige das Leben 

Mensdien in hoher und verantwortlicher Stellung! 
Menschen ohne Zahl und unbekannt! 
Menschen, die Ihr unsere Freunde seid! 

Auf der Zeittafel der Psychologie der Menschheit 
hat der Frieden nach dem letzten Weltkrieg eine 
glückliche Stunde verzeichnet. Auf den ungeheuren 
Trümmern, die in den verschiedenen Ländern zwar 
recht unterschiedlich, aber doch überall vorhanden 
waren, hat sich schließlich nur der Frieden als sieg¬ 
reich erwiesen. Unverzüglich sind wie in einem früh¬ 
lingsmäßigen Aufbruch jene Werke und Institutio¬ 
nen entstanden, die dem Frieden zugeordnet sind; 
viele von ihnen bestehen noch und sind noch immer 
voller Kraft. Sie sind die Errungenschaften der 
neuen Welt, und die Welt tut gut daran, ihrer stolz 
zu sein und deren Wirksamkeit und Entfaltung 
aufrechtzuerhalten. Es sind die Werke und Einrich¬ 
tungen, die einen Schritt aufwärts in der Entwick¬ 
lung der Menschheit bezeichnen. Hören wir an die¬ 
ser Stelle für einen Augenblick eine gewichtige väter¬ 
liche und prophetische Stimme, jene Unseres verehr¬ 
ten Vorgängers Papst Johannes XXIII: 

Wiederum, und nun schon zum zehnten Mal, 
wenden Wir Uns an Euch und sind Wir mit Euch! 

Am Morgen des neuen Jahres 1977 stehen Wir 
vor Eurer Tür und klopfen an (vgl. Offb 3, 20). öff¬ 
net Uns bitte. Wir sind der gewohnte Pilger, der die 
Straßen der Welt durchwandert, ohne jemals zu er¬ 
müden und ohne sich auf dem Weg zu verirren. 
Wir sind gesandt, um Euch die gewohnte Botschaft 
zu verkünden; Wir sind ein Prophet des Friedens! 
In der Tat, Frieden, Frieden, rufen Wir ohne Unterlaß 
als Boten einer bestimmten Idee, einer Idee, die bereits 
alt, aber doch immer neu ist für die wiederkehren¬ 
den konkreten Notlagen, die nach ihr verlangen; 
sie ist wie eine Neuentdeckung, wie eine Verpflich¬ 
tung, wie eine glückliche Verheißung! Die Idee des 
Friedens scheint ein bereits erworbenes Allgemein¬ 
gut zu sein, als gleichwertiger und vollkommener 
Ausdruck der Zivilisation. Es gibt keine Zivilisation 
ohne den Frieden. Doch in Wirklichkeit ist der Frie¬ 
den nie ganz vollendet und sicher. Ihr habt beob¬ 
achtet, wie die Errungenschaften des Fortschritts 
selbst Ursachen von Konflikten werden können; 
und von was für Konflikten! Beurteilt daher Unsere 
jährliche Botschaft für den Frieden nicht als über¬ 
flüssig und somit lästig. 

„Das menschliche Zusammenleben, ehrwürdige 
Brüder, geliebte Söhne und Töchter, muß vor allem 
als eine geistige Wirklichkeit betrachtet werden: als 
ein Austausch von Erkenntnissen im Lichte der 
Wahrheit; eine Ausübung von Rechten und Erfül¬ 
lung von Pflichten; ein Ansporn und Aufruf zum 
sittlich Guten; als gemeinsame edle Freude am Schö¬ 
nen in all seinen rechtmäßigen Ausdrucksformen; 
eine Sehnsucht nach gegenseitiger und immer reiche¬ 
rer Aneignung geistiger Werte: Werte, in denen die 
kulturellen Ausdrucksformen, die Welt der Wirt¬ 
schaft, die sozialen Institutionen, die politischen Be¬ 
wegungen und Regime, die Rechtsordnungen und 
alle übrigen Dinge, die äußerlich das menschliche Zu¬ 
sammenleben in seiner ständigen Entwicklung be¬ 
stimmen und zum Ausdruck bringen, ihre immer¬ 
währende Anregung und grundlegende Orientie¬ 
rung finden“ (Enzyklika „Pacem in terris“, 11. April 
1963; in Acta Apostolicae Sedis, LV, 1963, S. 266). 

Diese heilsame Phase des Friedens gibt jedoch 
Raum für neue Auseinandersetzungen, seien sie noch 
Bestandteile wiederauflebender Streitigkeiten, die 
nur provisorisch beigelegt worden waren, seien sie 
neue geschichtliche Phänomene, die aus den sich stän- 
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dig entwidielnden sozialen Strukturen entstehen. 
Der Frieden gerät wiederum in Bedrängnis, zu¬ 
nächst in den Herzen der Menschen, dann in den 
begrenzten örtlichen Auseinandersetzungen und 
schließlich in erschreckenden Aufrüstungsprogram¬ 
men, die das Potential furchtbarer Zerstörungen 
kaltblütig berechnen, die selbst unsere Fähigkeit 
übersteigen, sie in anschaulichen Ausmaßen zu be¬ 
schreiben. Äußerst lobenswerte Versuche werden 
hier und da unternommen, um derartige Katastro¬ 
phen zu verhindern, und Wir selbst wünschen, daß 
sie die unermeßlichen Gefahren abzuwehren ver¬ 
mögen, für deren frühzeitige Überwindung diese 
Versuche ein wirksames Mittel suchen. 

Menschen, die Ihr unsere Brüder seid! Dies allein 
genügt nicht. Die Idee des Friedens als ein richtungs¬ 
weisendes Ideal für das tatsächliche Handeln in der 
menschlichen Gesellschaft scheint einer fatal um sich 
greifenden Unfähigkeit der Welt, sich selbst in Frie¬ 
den und mit Frieden zu regieren, zunehmend zu 
unterliegen. Der Frieden ist keine von selbst gege¬ 
bene Wirklichkeit, wenn auch das tiefe Streben der 
menschlichen Natur darauf ausgerichtet ist. Der 
Frieden besagt Ordnung, und nach der Ordnung 
strebt jedes Ding, jede Tatsache, wie nach einer vor¬ 
gegebenen Bestimmung, wie nach ihrem eigenen 
Seinsgrund, der zwar vorher erkannt, aber nur in 
Begleitung und unter Mitwirkung vielfältiger Fak¬ 
toren verwirklicht wird. Deshalb ist der Frieden ein 
Gipfel der eine innere komplexe Struktur zu seiner 
Aufrechterhaltung voraussetzt. Er ist wie ein flexib¬ 
ler Körper, der durch ein kräftiges Skelett gestärkt 
werden muß. Er ist ein Gebilde, das seine Stabilität 
und seine Vorzüglichkeit der stützenden Kraft von 
Ursachen und Bedingungen verdankt, die leider nur 
allzuoft fehlen, und selbst wenn sie wirksam sind, 
nicht immer die ihnen zugewiesenen Funktionen 
erfüllen, damit die Pyramide des Friedens an ihrer 
Basis stabil und in ihrem Ausmaß hoch ist. 

Angesichts dieser Analyse des Friedens, die seine 
Vorzüglichkeit und seine Notwendigkeit bekräftigt, 
gleichzeitig aber auch dessen Unbeständigkeit und 
Brüchigkeit offenbart, betonen Wir jedoch er¬ 
neut Unsere Überzeugung: der Frieden ist geboten, 
der Frieden ist möglich. Dies ist Unsere stets wieder¬ 
kehrende Botschaft, die sich das Ideal der Zivilisa¬ 
tion zum Inhalt macht, auf die Erwartungen der 
Völker antwortet, die Hoffnung der Kleinen und 
Schwachen unter den Menschen stärkt und die Si¬ 
cherheit der Starken mit der Gerechtigkeit adelt. Es 
ist die Botschaft des Optimismus, es ist die Voran¬ 
kündigung der Zukunft. Der Frieden ist kein Traum, 
weder eine Utopie noch eine Illusion. Und noch we¬ 
niger ist er eine Sisyphusarbeit: nein, er kann ver¬ 

längert und gefestigt werden; er kann die schönsten 
Seiten der Geschichte bezeichnen, und das nicht nur 
mit den Denkschriften der Macht und des Ruhmes, 
sondern noch weit mehr mit jenen wertvolleren der 
menschlichen Tugenden, der im Volk verwirklichten 
Güte, des gemeinschaftlichen Wohlstands, der wah¬ 
ren Zivilisation: der Zivilisation der Liebe. 

Ist er wirklich möglich? Ja, er ist es; er muß es sein. 
Seien wir aber aufrichtig: Wir wiederholen es, der 
Frieden ist geboten, er ist möglich, jedoch nicht ohne 
die Mitwirkung von vielen und nicht leichten Bedin¬ 
gungen. Wir sind Uns dessen bewußt, daß die Er¬ 
örterung der Voraussetzungen des Friedens sehr 
schwierig und sehr umfangreich ist. Wir wagen es 
nicht, sie hier in Angriff zu nehmen. Wir überlassen 
sie den Experten. Doch wollen Wir im folgenden 
wenigstens einen Aspekt aufgreifen, dem ohne Zwei¬ 
fel eine vorrangige Bedeutung zukommt. Es genügt 
Uns hier, ihn nur zu nennen und ihn den guten und 
einsichtigen Menschen zur Besinnung zu empfehlen. 
Es ist der folgende: die Beziehung zwischen dem 
Frieden und der Auffassung, die die Welt vom 
menschlichen Leben hat. 

Frieden und Leben: beides sind höchste Güter in 
der zivilen Ordnung; sie stehen in Wechselbeziehung 
zueinander. 

Wollen wir den Frieden? Dann verteidigen wir 
das Leben! 

Dieser zweifache Begriff „Frieden und Leben“ 
kann fast wie eine Tautologie oder wie ein retho- 
rischer Slogan erscheinen; er ist es aber nicht. Er 
stellt eine Errungenschaft dar, die entlang des We¬ 
ges des menschlichen Fortschritts lange umstritten 
gewesen ist; es ist ein Weg, der sein Endziel noch 
immer nicht ganz erreicht hat. Wieviele Male be- 
zeichnete das Begriffspaar „Frieden und Leben“ in 
der dramatischen Geschichte der Menschheit eher 
einen grausamen Zusammenstoß der beiden Größen 
und nicht deren brüderliche Verbindung. Der Frie¬ 
den ist mit dem Tode und nicht mit dem Leben ge¬ 
sucht und herbeigeführt worden; das Leben be¬ 
hauptete sich nicht mit dem Frieden, sondern mit 
dem Kampf als einer traurigen Notwendigkeit zur 
eigenen Verteidigung. 

Die Verwandtschaft zwischen dem Frieden und 
dem Leben scheint sich aus der Natur der Dinge zu 
ergeben; jedoch nicht immer und noch nicht aus der 
Logik der Gesinnung und des Verhaltens der Men¬ 
schen. Dies ist, wenn wir die Dynamik des mensch¬ 
lichen Fortschritts verstehen wollen, das Paradox, 
das Neue, das wir während dieses Jahres der Gnade 
1977 und dann für immer geltend machen müssen. 
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Es ist nidit leicht und nicht einfach, damit Erfolg 
zu haben, denn zuviele Einwände, erschreckende 
Einwände, die im ungeheueren Arsenal der Pseudo- 
Überzeugungen, der empirisch oder utilitaristisch 
begründeten Vorurteile, der sogenannten Staatsrain- 
son oder der geschichtlichen und traditionellen Ge¬ 
pflogenheiten gehütet werden, widersetzen sich und 
bilden noch heute Hindernisse, die unüberwindlich 
zu sein scheinen. Mit dieser tragischen Schlußfolge¬ 
rung: wenn Frieden und Leben sich zwar unlogi¬ 
scherweise, jedoch praktisch voneinander lösen, so 
zeichnet sich am Horizont der Zukunft eine Kata¬ 
strophe ab, die in unseren Tagen maßlos und ohne 
rettende Hilfe für den Frieden und für das Leben 
sein könnte. Hiroshima ist dafür ein furchtbares und 
beredtes Zeugnis sowie ein in dieser Hinsicht er¬ 
schreckend prophetisches Beispiel. Wenn der Frieden 
durch eine beklagenswerte Hypothese als losgelöst 
von der mit ihm naturgemäß verbundenen Achtung 
vor dem Leben aufgefaßt würde, so könnte er sich 
als ein trauriger Triumph des Todes aufdrängen. Es 
kommen einem die Worte von Cornelius Tacitus in 
den Sinn: „... wo sie Verwüstung anrichten, nen¬ 
nen sie es Frieden“ (Agricola, 30). Anderseits kann 
man ebenso mit egoistischer und fast abgöttischer 
Vorliebe das privilegierte Leben einiger auf Kosten 
der Unterdrückung oder sogar Beseitigung anderer 
überschwenglich preisen: ist das Frieden? 

Um in diesem Konflikt, der sich aus einem mehr 
theoretischen und sittlichen zu einem tragisch kon¬ 
kreten entwickelt und noch heute so viele Bereiche 
des menschlichen Zusammenlebens entweiht und mit 
Blut befleckt, den Schlüssel der Wahrheit wiederzu¬ 
finden, muß man ohne weiteres erneut den Vorrang 
des Lebens als einen Wert und eine Vorbedingung 
für den Frieden anerkennen. Dies ist die entspre¬ 
chende Formel: „Wenn du den Frieden willst, ver¬ 
teidige das Leben“. Das Leben ist der Gipfel des 
Friedens. Wenn die Logik unseres Handelns von der 
Heiligkeit des Lebens ausgeht, dann ist der Krieg 
als normales und gewohntes Mittel zur Durchset¬ 
zung des Rechtes und somit des Friedens im Grunde 
geächtet. Der Frieden ist nichts anderes als der unbe¬ 
streitbare Sieg des Rechts und schließlich die be¬ 
glückende Achtung vor dem Leben. 

Hierfür könnten Wir eine lange Reihe von Bei¬ 
spielen anführen; endlos ist aber auch die Reihe wag¬ 
halsiger Abenteuer, oder besser gesagt, wirklicher Ka¬ 
tastrophen, bei denen das Leben in vermeintlicher 
Konkurrenz mit dem Frieden aufs Spiel gesetzt wird. 
Wir übernehmen die Einteilung in „drei wesentliche 
Imperative“, die zu diesem Thema bereits vorge¬ 
nommen worden ist. Wenn wir einen wahren und 
glücklichen Frieden haben wollen, dann müssen wir. 

so lauten diese Grundforderungen, „das Leben ver¬ 
teidigen, das Leben heilen, das Leben fördern“. 

Dadurch ist sogleich die Politik der starken Auf¬ 
rüstung in Frage gestellt. Der alte Satz, der auch 
heute noch, so wie früher, in der Politik gern ange¬ 
wandt wird: „Wenn du den Frieden willst, bereite 
dich zum Krieg vor“, ist ohne grundsätzliche Vorbe¬ 
halte nicht annehmbar (vgl. Lk 14, 31). Gestützt und 
ermutigt durch die einfache Klarheit unserer Prin¬ 
zipien, klagen wir darum das falsche und gefährliche 
Programm des „Rüstungswettlaufes“ an, des ge¬ 
heimen Ringens um die militärische Vorherrschaft 
unter den Völkern. Es mag sein, daß ein neuer Krieg 
— und wie schrecklich würde dieser sein — durch 
einen glücklichen Rest von Weisheit oder durch eine 
stillschweigende, aber auch so schon furchterregende 
stählerne Macht im Gleichgewicht der todbringen¬ 
den feindlichen Kräfte nicht zum Ausbruch kommt. 
Muß uns aber nicht der unendlich große Aufwand 
an finanziellen Mitteln und an menschlicher Kraft 
traurig stimmen, der dazu dienen soll, jedem einzel¬ 
nen Staat eine Ausrüstung mit immer kostspielige¬ 
ren, immer wirkungsvolleren Waffen zu verschaf¬ 
fen, zum Schaden der Haushalte für die Schulen, die 
Kultur, die Landwirtschaft, das Gesundheitswesen, 
das Zusammenleben der Bürger. Der Frieden und 
das Leben ertragen enorme und unermeßliche La¬ 
sten, um einen Frieden zu erhalten, der auf einer 
andauernden Bedrohung des Lebens gegründet ist, 
oder auch um das Leben zu verteidigen durch eine 
ständige Bedrohung des Friedens. Man wird entgeg¬ 
nen, dies sei unvermeidlich. Das mag stimmen bei 
einer immer noch so unvollkommenen Auffassung 
von der menschlichen Zivilisation. Wir sollten aber 
wenigstens zugeben, daß diese grundsätzliche gegen¬ 
seitige Bedrohung von Leben und Frieden, die der 
Rüstungswettlauf herbeiführt, eine in sich selbst 
trügerische Formel darstellt, die korrigiert und 
überwunden werden müßte. Wir sprechen darum 
Unsere Anerkennung aus für die bereits unternom¬ 
menen Bemühungen, diesen absurden kalten Krieg 
einzudämmen und schließlich ganz zu beseitigen, die¬ 
sen Zustand, der durch die andauernde Vermehrung 
des jeweiligen militärischen Machtpotentials der Na¬ 
tionen entsteht, als wenn diese unentwegt Feinde 
untereinander sein müßten und als ob sie unfähig 
wären zu erkennen, daß diese Auffassung von den 
internationalen Beziehungen eines Tages zwangsläu¬ 
fig zum Zusammenbruch des Friedens und zur Ver¬ 
nichtung unzähliger Menschenleben führt. 

Aber nicht nur der Krieg zerstört den Frieden. 
Jedes Vergehen gegen das Leben ist ein Attentat auf 
den Frieden, besonders wenn dabei die Sitten des 
Volkes verletzt werden, wie dies heute häufig durch 
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die furchtbare und zuweilen vom Gesetz geschützte 
Leichtigkeit geschieht, mit der das ungeborene Le¬ 
ben durch die Abtreibung ausgelöscht wird. Man 
pflegt zugunsten der Abtreibung folgende Beweg¬ 
gründe zu nennen: die Abtreibung soll die bedroh¬ 
liche Vermehrung der Bevölkerung eindämmen, sie 
soll Lebewesen beseitigen, die verunstaltet leben 
müßten oder in sozialer Diskriminierung oder in 
proletarischem Elend, und so fort. Die Abtreibung 
scheint also eher dem Frieden zu nützen, als ihm zu 
schaden. Aber so ist es gerade nicht! Die Tötung ei¬ 
nes menschlichen Lebewesens, sei es vor der Geburt, 
sei es danach, verletzt in erster Linie das unanstast- 
bare Moralprinzip, auf das sich die Auffassung von 
der menschlichen Existenz immer beziehen muß: 
das Leben des Menschen ist unanstastbar und heilig 
vom ersten Augenblick seiner Empfängnis an bis 
zum letzten Augenblick seines natürlichen Lebens 
in der Zeit. Es ist heilig: was bedeutet dies? Das be¬ 
deutet, daß dieses Leben jeglicher willkürlichen 
Macht der Zerstörung entzogen ist; es ist unantast¬ 
bar und so wertvoll, daß es alle Hochschätzung, alle 
Pflege und jedes geschuldete Opfer verdient. 

Dieser Sinn für den heiligen, das heißt, für den 
unantastbaren, unverletzbaren Wert eines mensch¬ 
lichen Lebens, ist für den, der an Gott glaubt, spon¬ 
tan und instinktiv gegeben; er ist verpflichtend auf¬ 
grund des transzendenten Gesetzes Gottes. Aber 
auch für denjenigen, der nicht das Glück hat, Gottes 
schützende und richtende Hand über jedem Men¬ 
schenleben anerkennen zu können, ist dieser Sinn 
notwendigerweise als intuitive Einsicht in die 
menschliche Würde zu eigen. Das wissen und emp¬ 
finden auch diejenigen, die das Unglück gehabt ha¬ 
ben, mit der damit verbundenen unerbittlichen 
Schuld und den immer wiederkehrenden Gewissens¬ 
bissen, willentlich ein Leben ausgelöscht zu haben. 
Die Stimme des unschuldigen Blutes schreit im Her¬ 
zen des Mörders mit schriller Eindringlichkeit. Der 
innere Frieden ist dann nicht mehr möglich auf dem 
Wege über egoistische Spitzfindigkeiten! Und selbst 
dann: ein Attentat auf den Frieden, das heißt, auf 
den allgemeinen Schutzwall für die Ordnung, für 
ein menschenwürdiges und gesichertes Zusammen¬ 
leben, in einem Wort, auf den Frieden, ist geschehen. 
Das Leben des einzelnen und der Frieden aller sind 
immer durch ein unauflösliches Band innerer Ver¬ 
wandtschaft miteinander verbunden. Wenn wir wün¬ 
schen, daß der Fortschritt der sozialen Ordnung sich 
nach festen Prinzipien richtet, dann dürfen wir ihn 
nicht in seinem wesentlichen Kern, der Achtung vor 
dem menschlichen Leben, verletzen. Auch unter die¬ 
sem Gesichtspunkt gehören Frieden und Leben in 
solidarischer Verbundenheit zur Basis einer geord¬ 
neten und zivilisierten Kultur. 

Die Überlegungen könnten noch lange bei den hun¬ 
dertfältigen Formen verweilen, unter denen der An¬ 
griff auf das Leben heute zur Gewohnheit zu werden 
scheint, dort wo das Verbrechen des einzelnen sich so 
organisiert, daß daraus ein kollektives Verbrechen 
wird. So verschafft man sich das Schweigen und die 
Mithilfe von ganzen Gruppen von Mitbürgern. So 
erweitert man privates Rachebedürfnis zu einer fei¬ 
gen kollektiven Verpflichtung. So macht man aus 
dem Terrorismus eine Art von legitimem politischen 
oder sozialen Handeln. Aus der Polizeitortur wird 
dann eine effektvolle Methode der Staatsgewalt, 
nicht mehr darum bemüht, die Ordnung wiederher¬ 
zustellen, sondern eine schändliche Repression auf¬ 
zuerlegen. Unmöglich kann der Frieden dort aufblü- 
hen, wo die Unverletzlichkeit des Lebens in solcher 
Weise in Gefahr gebracht wird. Wo die Gewalt los¬ 
bricht, stirbt der wahre Frieden. Wo aber die Men¬ 
schenrechte wirklich ernst genommen und öffentlich 
anerkannt und verteidigt werden, dort kann der 
Frieden zu einer Atmosphäre werden, in der sich das 
soziale Zusammenleben glücklich und wirkungsvoll 
entwickelt. 

Zeugnisse für unseren zivilen Fortschritt sind die 
Texte der internationalen Vereinbarungen zum 
Schutz der Menschenrechte, zur Verteidigung des 
Kindes, zur Sicherstellung der grundlegenden Frei¬ 
heiten des Menschen. Sie stellen ein Ruhmesblatt für 
den Frieden dar, weil sie Schutz für das Leben sein 
wollen. Sind sie vollständig? Werden sie beachtet? 
Wir alle erkennen, daß unsere Zivilisation sich in sol¬ 
chen Erklärungen ausdrückt und in ihnen die Garan¬ 
tie der eigenen Wirklichkeit findet. Diese wird voll¬ 
kommen und großartig sein, wenn solche Erklärun¬ 
gen in die Gewissen und in die Sitten eindringen; sie 
wird armselig und verunstaltet sein, wenn diese trotz 
toter Buchstaben bleiben. 

Ihr Menschen auf dem Höhepunkt des 20. Jahr¬ 
hunderts, Ihr habt eine ruhmreiche Charta unter¬ 
zeichnet, in der die Fülle menschlicher Entwicklung 
erreicht wird, wenn diese Charta Euren wahren Wil¬ 
len wiedergibt; Ihr habt jedoch vor der Geschichte 
Euer moralisches Urteil unterschrieben, wenn diese 
Charta nur das Dokument einer leeren und rhetori¬ 
schen Willensäußerung oder einer juristischen Heu¬ 
chelei darstellt. Und das ist der Maßstab: der Aus¬ 
gleich des wahren Friedens mit der Würde des Le¬ 
bens. 

Nehmt Unsere flehentliche Bitte an, daß dieser 
Ausgleich Wirklichkeit werde und ein neuer Gipfel 
aufsteige am Horizont unserer Zivilisation, der Gip¬ 
fel des Lebens und des Friedens, und sich schließlich. 
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so möditen Wir noch hinzufügen, die Zivilisation der 
Liebe zeige. 

Ist damit alles gesagt? 

Nein — Wir müssen noch eine ungewohnte Frage 
hinzufügen: wie kann dieses Programm unseres zivi¬ 
lisatorischen Fortschritts verwirklicht werden? Wie 
können das Leben und der Frieden wirklich mitein¬ 
ander verbunden werden? 

Wir wollen eine Antwort geben in Worten, zu de¬ 
nen diejenigen keinen Zugang haben, die den weiten 
Horizont der Realität nur auf die natürliche Sicht¬ 
weise beschränkt haben. Aber wir müssen uns hierin 
auf die vom Glauben durchdrungene Realität bezie¬ 
hen, die wir „übernatürlich“ nennen. Der Glaube ist 
nötig, um jenes Zusammenspiel der Wirkkräfte im 
gesamten menschlichen Geschehen zu entdecken: hier 
wirkt das transzendente Walten Gottes mit und be¬ 
fähigt unser Wirken zu wertvolleren Ergebnissen, die 
uns, menschlich gesprochen, unmöglich erscheinen. 
Das Leben mit Gott, lebendig und aufrichtig, ist hier¬ 
bei nötig, um solche Ergebnisse zu ermöglichen. Der 
„Gott des Friedens“ (Phil 4, 9) muß uns hierin bei¬ 
stehen. 

Wohl uns, wenn wir das erkennen und glauben, 
wenn wir in diesem Glauben die innere Einheit von 
Leben und Frieden zu entdecken wissen und verste¬ 
hen, sie in konkretes Handeln umzusetzen. 

Zu den hier dargelegten Gedanken, die dem Le¬ 
ben den Vortritt vor dem Frieden einräumen und 
von der Unverletzlichkeit des Lebens abhängig ma¬ 
chen, gibt es jedoch eine entscheidende Ausnahme. Es 
ist die Ausnahme, die sich in den Fällen ergibt, in de¬ 
nen ein anderes Gut hinzutritt, das höher als das Le¬ 
ben selbst ist. Es handelt sich um ein Gut von einem 
Wert, der den des Lebens selbst weit übersteigt, wie 
die Wahrheit, die Gerechtigkeit, die bürgerliche Frei¬ 
heit, die Nächstenliebe, den Glauben ... Christus 
selbst sagt uns hierzu: „Wer das eigene Leben liebt 
(d. h. mehr als diese höheren Güter), der wird es ver¬ 
lieren“ (vgl. Jo 12, 25). Dieses zeigt uns, daß in der 
Weise, wie der Frieden in seiner Beziehung zum Le¬ 
ben verstanden werden muß und wie aus einem ge¬ 
ordneten, dem Leben zugesicherten Wohlergehen der 
Frieden selbst als Harmonie hervorgehen muß, die 
die menschliche Existenz in ihrem inneren und sozia¬ 
len Bezug ordnet und glücklich macht, auch diese 
menschliche Existenz selbst, das Leben nämlich, sich 
nicht ihrer höheren Bestimmung entziehen kann und 
darf, die ihm den ersten Daseinsgrund verleiht. Wa¬ 
rum lebt man? Was gibt denn dem Leben, außer einer 
durch den Frieden gewährten Ordnung, seine Würde, 

seine geistige Fülle, seine sittliche Größe und auch 
seine religiöse Ausrichtung? Geht denn etwa der 
wahre Frieden verloren, wenn wir der Liebe in ihrer 
höchsten Ausdrucksform, die das Opfer ist, in unse- 
rem Leben ein Heimatrecht einräumen? Wenn das 
Opfer tatsächlich zum Erlösungsplan gehört und ver¬ 
dienstvoll sein kann für eine Existenz, die die Gestalt 
und das Maß der Zeit übersteigt, wird es dann nicht 
auf einer höheren, überzeitlichen Ebene den Frieden 
wiederfinden, den wahren, hundertfältigen Frieden 
des ewigen Lebens (vgl. Mt 19, 29)? Wer den Weg 
der Nachfolge Christi geht, kann diese vom Glauben 
getragene Redeweise verstehen (vgl. Mt 19,11). Und 
warum sollten wir nicht diesen Weg der Nachfolge 
gehen? Er, Christus, „ist unser Frieden“ (vgl. Eph 
2,11). 

Dies ist Unser Wunsch für alle, zu denen diese mit 
Unserem Segen verbundene Botschaft vom Frieden 
und vom Leben gelangt! 

8. Dezember 1976. 

Paulus P. P. VI. 

Nr. 199 

Ansprache des Papstes an die Vollversamm¬ 

lung des Sekretariats für die Einheit der 

Christen, am 12. November 1976 

Liebe Brüder und Söhne im Herrn! 

Es ist uns eine besondere Freude, Sie heute zu 
empfangen, die Sie aus allen Teilen der Welt hierher 
gekommen sind, um an der Vollversammlung unse¬ 
res Einheitssekretariates teilzunehmen. Sie haben 
sich zunächst Gedanken gemacht über die Rolle des 
ökumenismus in der Katechese, dann aber auch Ihre 
Tätigkeit seit der letzten Vollversammlung bewer¬ 
tet und die Initiativen ins Auge gefaßt, die zur In¬ 
tensivierung dieses Einsatzes zu ergreifen sind. Ihre 
Zusammenkunft gilt in der Tat der Förderung der 
Einheit der Christen. „Die Einheit aller Christen 
wiederherstellen zu helfen, war eine der Hauptauf¬ 
gaben des Zweiten Vatikanischen Konzils (vgl. De¬ 
kret Unitatis Redintegratio, Nr. 1). Deshalb wurde 
schon in der Vorbereitungszeit des Konzils ein Se¬ 
kretariat gegründet, dessen Name schon anzeigte, 
daß es bestimmt war, dieser vorrangigen Aufgabe 
der Kirche zu dienen. Diese Arbeit war zunächst in 
der katholischen Kirche selber zu tun, indem es an 
die Vorbereitung eines Konzilsdekretes und der 



Richtlinien für seine Anwendung ging, aber auch 
ein Verhältnis brüderlicher Zusammenarbeit mit 
den ökumenischen Kommissionen der Bischofskon¬ 
ferenzen herstellte. Es mußte diese Aufgabe auch 
durch Aufnahme und Weiterentwicklung der Bezie¬ 
hungen zu den anderen Kirchen und kirchlichen Ge¬ 
meinschaften erfüllen. Durch die Anwesenheit von 
Beobachtern auf dem Konzil wurden die späteren 
Gespräche in die Wege geleitet und unsere Begeg¬ 
nungen mit den Oberhirten dieser Kirhen vorbe¬ 
reitet. Sollte man sich hier nicht an unsere Begeg¬ 
nung — die Christenheit nannte sie die heilige — 
mit dem hoch würdigen Patriarchen Athenagoras auf 
dem ölberg in Jerusalem erinnern? Seit diesen Jah¬ 
ren führt unser Sekretariat in unermüdlicher Tä¬ 
tigkeit seinen Dienst für die Einheit weiter. 

Einige unter Ihnen nehmen zum ersten Mal an 
den Arbeiten dieser Vollversammlung teil. Sie sind 
in einem Augenblick hier zusammengekommen, wo 
es im Bereih des ökumenismus wie auf manchen 
anderen Ebenen Mode geworden ist, von einer Krise 
zu sprechen. In Wirklichkeit ist das Konzil und sind 
die dazu folgenden Jahre durch tiefgreifende und 
rasche Wendungen in den Beziehungen zwischen der 
katholischen Kirche und den anderen christlichen 
Kirchen gekennzeichnet. 

Das gegenseitige Mißverstehen war schnell ge¬ 
wichen, die gemeinsamen Bande die uns trotz aller 
Verschiedenheiten noch vereinten, wurden wieder¬ 
entdeckt (vgl. Dekret Unitatis Redintegratio, Nr. 3). 
Wir haben uns als Brüder wiedergefunden, als noch 
getrennte Brüder, aber doch als Brüder, „die durch 
den Glauben in der Taufe gerechtfertigt und Chri¬ 
stus eingegliedert sind und denen darum der Ehren¬ 
name des Christen gebührt“. 

Die Freude über diese Wiederentdeckung mag bei 
vielen den Eindruck erweckt haben, man stünde un¬ 
mittelbar vor dem Ziel der erneuten, vollen Ge¬ 
meinschaft. Daher ihre Enttäuschung und der Ein¬ 
druck, daß der theologische Dialog nicht von der 
Stelle komme. Wenn wir das Übel unserer Spaltun¬ 
gen überwinden wollen, müssen wir in gemeinsa¬ 
mem Bemühen um brüderliche Klarheit die wahren 
Ursachen und ihre Wurzeln freilegen. Es ist ver¬ 
hängnisvoll, daß die in diesem Bereich erzielten Er¬ 
folge vielen nicht annehmbar scheinen. Es geht um 
das Bemühen um eine erneuerte und vertiefte Treue 
zum Wort Gottes, wie es in der großen und vielfäl¬ 
tigen Tradition der Einen, Heiligen, Katholischen 
und Apostolischen Kirche verstanden und gelebt 
wird. 

Die Annäherung wächst; grundsätzliche Überein¬ 
stimmungen zeichnen sich ab, z. B. über die Taufe, 

die Eucharistie, das Amt der Einheit in der Kirche. 
Studien beginnen oder werden fortgesetzt über die 
Lehrautorität der Kirche. Die katholische Kirhe ist 
dazu bestimmt, ihren Beitrag zu diesem gemeinsa¬ 
men Bemühen aller Christen fortzusetzen und noch 
zu verstärken. Das ist übrigens „eine Forderung des 
Predigtamtes und des Zeugnisses für das Evange¬ 
lium“, wie wir in unserem Apostolischen Schreiben 
über die Evangelisierung in der Welt von heute, 
Evangelii Nuntiandi, Nr. 77, betonten und damit 
einem Wunsch der Teilnehmer an der 30. Vollver¬ 
sammlung der Bischofssynode entsprachen. Wir alle 
müssen an der Förderung dieser „Gesellschaft im 
Zeihen der Liebe“ mitarbeiten, die uns für den Ein¬ 
satz der Christen in dieser Welt immer notwendiger 
erscheint. 

Die Tatsahe, daß wir noh niht am Ziel sind, daß 
es noh ernste Hindernisse zu überwinden gibt, darf 
uns weder entmutigen noh hindern. Im Gegenteil, 
sie muß unsere Anstrengungen verstärken, das Kon¬ 
zilsdekret zu verwirklihen und die seither von uns 
gegebenen Rihtlinien sowie die von diesem Sekre¬ 
tariat veröffentlihten Bestimmungen für die öku- 
menishe Zusammenarbeit auf nationaler und lo¬ 
kaler Ebene in die Tat umzusetzen. 

Mit Nahdruck möhten wir auh die grundle¬ 
gende Bedeutung des geistlihen ökumenismus in 
Erinnerung rufen. Umkehr des Herzens, Erneue¬ 
rung des Geistes, Selbstverziht, freies Verströmen 
der Liebe, das ist die Seele der ökumenishen Bewe¬ 
gung (vgl. Unitatis Redintegratio, Nr. 8). Dafür 
sind unter diesem Aspekt alle und jeder einzelne 
Gläubige verantwortlih. Die wahre Umkehr des 
Herzens versetzt uns in eine Haltung tiefer Hingabe 
an den Vater durh den Sohn im Heiligen Geist und 
ist die geheimnisvolle Quelle der Sehnsuht nah 
Einheit. Sie quillt niht nur im innigen Gebet zu 
dem Einzigen hervor, der uns dorthin zu führen ver¬ 
mag, wohin wir streben, sondern auh in glühen¬ 
dem, brüderlihem Gebet füreinander. Die Suhe 
nah Einheit verlangt auh vollkommene Redlih- 
keit gegenüber sämtlihen Erfordernissen der Wahr¬ 
heit. Diese Redlihkeit steht niht im Widerspruh 
dazu, daß wir von nun ab in allem, wozu wir uns 
gemeinsam bekennen, auh gemeinsam mit unseren 
Brüdern Zeugnis ablegen wollen. Wir sollten aber 
vermeiden, so zu tun, als wären wir shon am Ziel. 
Das würde unserem Weg nah vorn einen sehr 
shlehten Dienst erweisen. Es würde ihn erheblih 
verzögern, weil es ihn in Sackgassen führen müßte. 
Wir müssen klug, aber ohne Zögern voranshreiten, 
unser Ansporn muß eine Liebe sein, die stark genug 
ist, die ganze Wahrheit zu bezeugen. Wir müssen 
den Anker der Hoffnung ergreifen (vgl. Hebr 6, 
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18—19) und empfänglich sein für den Heiligen 
Geist, der uns unablässig zur vollen Wahrheit hin¬ 
führt (vgl. Joh 16, 13), zu der Wahrheit, die un¬ 
trennbar der Weg und das Leben ist, die Wahrheit, 
die Christus ist (vgl. Joh 14, 6). 

Möge Sie der Herr bei Ihrer Arbeit überreich mit 
seinem Licht beschenken, damit bald der Tag 
komme, an dem die Einheit aller gefeiert und in der 
gemeinsamen Feier der Eucharistie bestätigt werden 
kann. 

Von ganzem Herzen erteilen wir Ihnen allen dazu 
unseren Apostolischen Segen. 

(Übersetzung KNA/ÖKI) 

Weltgebets Woche für die Einheit der 
Christen 

Die Weltgebetswoche für die Einheit der Chri¬ 
sten vom 18. bis 25. Januar ist (wie die Woche vor 
Pfingsten) eine nachdrückliche Aufforderung, sich 
mit dem Gebet des Herrn zu verbinden: daß alle 
eins seien. 

In der Eucharistiefeier dieser Woche soll dieses 
Anliegen besonders Ausdruck finden. An allen Ta¬ 
gen auch am Sonntag kann die Votivmesse „Für die 
Einheit der Christen“ gefeiert werden. 

Die Weltgebetswoche steht unter dem Leitwort: 
Festbleiben in der Hoffnung. Ein Zeugnis dieser 
Hoffnung gibt der Hl. Vater in der in dieser Num¬ 
mer des Amtsblatts veröffentlichten Ansprache. 
Seine Worte können auch helfen bei der Überle¬ 
gung, wie es um die Aufgabe der Ökumene in der 
Pfarrei bestellt ist. „Wir müssen den Anker der 
Hoffnung ergreifen und empfänglich sein für den 
Heiligen Geist, der uns unablässig zur vollen Wahr¬ 
heit hinführt, zu der Wahrheit, die untrennbar der 
Weg und das Leben ist, die Wahrheit, die Christus 
ist.“ (Papst Paul VI. am 12.11.1976) 

Entsprechend der am Ort gegebenen Möglichkeit 
sollten in der Weltgebetswoche die Katholiken sich 
auch mit den getrennten Brüdern zum gemeinsamen 
Gebet vereinen. 

Für den Gottesdienst wird auch in diesem Jahr 
eine Vorlage angeboren (vgl. Amtsblatt 1976 S. 466). 
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